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			In regelmäßigen Abständen trafen sich Pfarrer Zandler, Oberin Justina und Bruder Clemenz, der Abt vom Männerkloster in Kirchwalden. Das Kloster war ein Sanatorium für Männer, die hauptsächlich an Burnout litten. Ihnen wurde Beistand geleistet, um wieder zurück ins Leben zu finden. Der Abt, Bruder Clemenz, war ausgebildeter Psychologe und Therapeut. Unter seiner behutsamen Fürsorge erkannten sie die Fehler, die sie gemacht hatten, sich überanstrengt und bis zum totalen Zusammenbruch verfolgt hatten. Meistens waren sie zu ehrgeizig, hatten viele Überstunden gemacht und versucht, immer weitere Aufgaben zu bewältigen. Sie kannten nur Wettbewerb. Pausen gab es nicht und meistens auch keinen Urlaub. Ihr Motto war immer weiter, immer höher. Pausen und Urlaub bedeuteten Stillstand.


Größtenteils waren es höhere Angestellte und Firmeninhaber.


Im Kloster wurden sie vorsichtig und behutsam wieder in den Arbeitsalltag hineingenommen. Clemenz war es dabei wichtig, dass die Tätigkeiten nicht an die vorherige Arbeit erinnert. Die Hilfstätigkeiten dauerten zu Beginn täglich nur maximal zwei Stunden. Sie halfen in der Küche, in der Brauerei oder im Garten. Es geschah meistens recht schnell, dass die Kurgäste, wie sie bezeichnet wurden, schnell Freude an der Tätigkeit fanden und von selbst täglich etwas länger blieben. Clemenz achtete streng drauf, dass sie sich nicht überanstrengten und der alte Ehrgeiz sie überkam. Es gab feste Zeiten, in denen sie spazieren gehen konnten und sollten oder mit anderen Kurgästen zusammensitzen und plaudern. Quatschen sei wichtig, sagte Clemenz, sich alles von der Seele reden. Ihre Erfahrungen austauschen.


Da waren Oberin Justina, Pfarrer Zandler und Bruder Clemenz selbst keine Ausnahme. Deshalb trafen sie sich regelmäßig. Sie wechselten sich ab. Entweder lud Oberin Justina Clemenz oder Pfarrer Zandler zum Treffpunkt in den Pfarrgarten ein.


Es waren schöne Stunden. Jeder erzählte von seinen Erlebnissen und Erfahrungen der letzten Wochen.


Dieses Mal hatte Oberin Justina eingeladen. Der Tisch war im hinteren Pavillon des Klosterparks gedeckt. Die Nonnen aus der Klosterküche hatten eine leckere Brotzeit hingestellt. Dazu gab es Wasser oder Saft. Bier aus der Klosterbrauerei würden sie nach dem Essen trinken. Es war ein besonderes Bier, das im Männerkloster in Kirchwalden gebraut wurde. Das Kloster nahm Kurgäste auf, wie die Kranken genannt wurden. Es waren meistens Patienten mit einem Burnout-Syndrom. Clemenz war Psychologe und Therapeut. Er achtete drauf, dass diese speziellen Kurgäste wieder ins Leben zurückfanden. Sie konnten bei Tätigkeiten innerhalb des Klosters helfen, zuerst wenig, später mehr. Mancher Kurgast fand Freude an der für ihn ungewohnten Tätigkeit oder brachte eigene Ideen ein. So war auch die kleine Brauerei entstanden. Ihr Bier war begehrt. Aber es wurde nicht verkauft, sondern nur verschenkt, an besondere Begünstigte. Dazu zählte Bischof Achim Achenbacher, Pfarrer Zandler, Oberin Justina, Bürgermeister Fellbacher und die Adelsfamilie der Grafen von Teufen-Thurmann auf dem Schloss. Darüber hinaus bedachte Clemenz seinen Freund regelmäßig mit ein paar Kästen Bier. Obwohl Clemenz Freundschaften als Therapeut vermied, hatte sich zwischen den zwei Männern ein besonderes Verhältnis aufgebaut: Damals nannte sich Holger noch Franz und arbeitete im Klostergarten und am Marktstand auf dem Wochenmarkt. Dort lernte er über zwei Kinder, einem Buben und einem Madl, deren ledige Mutter kennen. Kurz vor der Hochzeit war der Vater der Zwillinge umgekommen. Als sie erfuhr, dass sie schwanger war, hatte sich Gretel Wiesner entschlossen, ihre Kinder alleine großzuziehen. Sie hätte nie für möglich gehalten, dass sie sich noch einmal verlieben könnte. Aber der scheue, verschlossene Franz hatte ihr Herz erobert und das ihrer Kinder. Sie heirateten und aus Franz Huber wurde Holger Wiesner.


»Clemenz, deine modernisierte Klinik hat einen guten Ruf. Es muss eine Warteliste geben, oder?«


»Justina, so ist es. Aber sie wird nicht vergrößert. Danach werde ich oft gefragt. Es soll nicht unpersönlich werden. Ich freue mich natürlich über die Anmeldungen. Wie ist es bei dir?«


Oberin Justina leitete das Kloster. Früher, vor einigen Jahrhunderten, war es als Unterkunft für Pilger auf dem Weg nach Rom gebaut worden, aber die Zeiten änderten sich. Heute beherbergt es ein Bildungszentrum vom Kindergarten bis zum Abitur, mit einem angeschlossenen Internat. Der Ruf war bis ins Ausland gedrungen.


»Ich kann nicht klagen«, antwortete Justina. »Aber weil wir gerade zusammensitzen und du Therapeut bist, möchte ich dir etwas erzählen. Es sind nicht die Schüler und Schülerinnen, die Sorgen machen. Oft sind es die Angehörigen. Ich musste neulich eine Schülerin und einen Lehrer vor einer übergriffigen Tante schützen. Die Schülerin ist Halbwaise. Ihr Vater kam mit hierher in die Berge. Tante Dagmar, die Schwester ihrer verstorbenen Mutter, wollte das Madl zu sich holen. Sie schaltete sogar das Jugendamt ein. Ich schob einen Riegel vor. Der Vater fand hier in Waldkogel Arbeit in der Tierarztpraxis. Er hat kürzlich wieder geheiratet, eine alleinstehende Frau mit einer Tochter, die nur wenig älter als das Madl ist. Sie haben einen alten Hof gekauft und sind jetzt eine glückliche Familie. Als diese Frau davon hörte, brach sie zusammen und liegt jetzt im Krankenhaus. Sie braucht Therapie. Deshalb meine Frage an dich: Kannst du mir eine gute Kurklinik nennen? Sie sollte nicht hier in der Nähe sein, eher in Richtung Norden. Ich will Gesa, so der Name des Mädchens, beschützen. Weiter Abstand ist sicher gut. Dagmar war wirklich schlimm, psychisch. Sie ist krank und braucht Hilfe.«


»Hat sie eigene Kinder?«, fragte Clemenz sofort.


»Einen Buben! Er geht jetzt bei uns in die Schule und lebt mit den Verwandten zusammen«, antwortete Oberin Justina.


Clemenz rieb sich das Kinn.


»Mir fallen spontan mehrere Einrichtungen ein, die infrage kämen. Ich kann dir morgen die Adressen mailen.«


»Das wäre großartig. Der Vater des Buben ist auf Montage. Er kommt aber regelmäßig. Ich könnte ihn ansprechen.«


»Ein Arzt muss sie einweisen«, ergänzte Clemenz.


»Das ist mir bekannt. Das wird sich einrichten lassen.«


»Justina, solltest du keinen freien Platz bekommen, kannst du dich auf mich berufen oder dich gleich an mich wenden. Ich habe seit dem Studium Kontakte.«


»Danke, Clemenz, das ist großartig.«


»Scheint ein interessanter Fall zu sein«, bemerkte Clemenz. »Wahrscheinlich spielt neben der Sehnsucht, eine Tochter zu haben, auch Eifersucht auf die verstorbene Schwester mit.«


»Clemenz, ich bin Juristin. Aber ich habe viel gesehen an niederen Motiven, die sogar zum Verbrechen führten. Etwas in der Art dachte ich mir auch. Eine Mischung aus Eifersucht, Besitzgier, falsche Fürsorge und eigene Unzufriedenheit, gepaart mit Eheproblemen. Wahrscheinlich eine Mischung von allem zusammen.«


»Justina, ich will über niemand vorschnell urteilen. Aber es ist gut möglich. Mit einer guten Therapie ist es vielleicht möglich, dem Leben eine andere Richtung zu geben«, hoffte Clemenz.


Clemenz nippte an seinem Bier.


»Und wie macht sich der Bub in der Schule?«


»Clemenz, ich wundere mich eigentlich über Alex, so heißt er. Der Bub ist hochbegabt und fleißig. Die Lehrkräfte berichten nur Gutes. Aber was verwunderlich ist, dass er mit der Krankheit seiner Mutter ziemlich locker umgeht. Wenn man ihn fragt, warum er jetzt in Waldkogel zur Schule geht und hier bei den Steiners wohnt, sagt er, dass seine Mutter krank ist, dass sie plemplem sei. Oder vornehmer umschrieben ein seelisches Leiden hätte und sein Vater arbeiten gehen müsste. Axel wirkt ganz locker.«


»Interessant«, raunte Clemenz.


»Wie darf ich das verstehen?«, fragte Justina.


»Nun, es wundert mich. Normalerweise könnte man annehmen, dass er den Zustand verschweigt. Nicht will, dass es bekannt wird, aus Angst, gemobbt zu werden. ›Deine Mutter hat einen Dachschaden!‹ Kommt sie je wieder aus der Zelle heraus?’. Wir wissen doch, wie gemein Kinder sein können.«


Clemenz und Justina nickten sich zu.


»Alex, scheint selbst ganz stabil zu sein. Aber es kann auch sein, dass er sich nur hinter einer Fassade versteckt. Justina, behalte ihn im Auge. Der Bub tut mir leid.«


»Clemenz, auch mein Herz ist voller Mitleid. Was denkst du, was man für ihn tun könnte?«


»Nichts! Er wird vielleicht alleine seinen Weg finden.«


»Clemenz, das hoffe ich, ich baue auf die Verwandten, auf Dirk Steiner. Mit dem älteren Mädchen, mit Jody, geht er in die gleiche Klasse. Ich habe sie nebeneinander gesetzt«, erklärte Oberin Justina.


»Gut«, streute Clemenz ein.


Oberin Justina erzählte weiter:


»Ich habe sie in der großen Pause beobachtet. Gesa, Jody und Axel hängen zusammen herum. Und sie kommen morgens gemeinsam mit den Fahrrädern in die Schule. Wie ich gesagt habe, gehen sie in unterschiedliche Klassen. Gesa ist zwei Jahrgänge unter Axel und Jody. Wenn sie früher aus hat, wartet sie auf Jody und Axel. So ist es auch umgekehrt. Sie hängen zusammen wie die drei Musketiere, ›einer für alle und alle für einen‹«, schmunzelte Justina.


»Das hört sich gut an. Beobachte sie weiter«, riet Clemenz. »Wenn sich eine neue Gemeinschaft bildet, ist es im Anfang oft harmonisch, weil sich jeder Mühe gibt, sich von seiner besten Seite zu zeigen. Oft kommen dann Risse oder sie können kommen.«


»Clemenz, ich weiß, ich werde sie im Auge behalten, besonders Axel«, versprach Justina.


»Achte auf Kleinigkeiten. Gerade diejenigen, die sich so locker geben und tun, als könnte sie nichts treffen, gehören oft zu den feinfühligen Zeitgenossen. Sie spielen nach außen hin den Helden. Sie neigen dazu, Leid, Kummer, Ärger, kurz negative Empfindungen zu überspielen. Je mehr sie sich unverletzbar geben, desto mehr hat sie eine Sache betroffen. Ich habe während der Therapie Kurgäste kennengelernt, die seit ihrer Kindheit unbewusst Ballast mit sich herumschleppten. Sie spielten immer den Größten, waren derjenige, den nichts verletzte. Sie waren in diese Rolle geschlüpft, bis der Zusammenbruch sie niederdrückte.«


»Haben sie sich wieder erholt?«, fragte Pfarrer Zandler, der dabei saß.


»Ja, sie haben sich erholt. Mal dauerte es länger, mal bekamen sie eher die Kurve. Sie mussten sich ihres Verhaltens bewusst werden und den Grund dahinter erkennen. Nur so konnten sie gegensteuern. Sie hatten die falsche Haltung verinnerlicht.«


Clemenz lächelte.


»Deshalb sind sie bei uns in Kur. Dieser Axel hat mein ganzes Mitleid. Ich hoffe, dass er sich hier in den Bergen erholt. Mag er die Berge?«


»Ja, so viel ich weiß, mag er sie. Aber ob es wirklich so ist, werde ich erst ergründen. Jody und Gesa und ihre Eltern lieben die Berge. Ich hoffe, Axel spielt niemandem etwas vor.«


»Justina, das hast du gut erkannt. Wie lange ist Axel schon in Waldkogel?«


»Noch nicht lange. Es werden drei Wochen sein. In der ersten Woche war sein Vater hier. Dann ist er abgereist«, antwortete Oberin Justina.


»Versuche herauszubekommen, in welchem Krankenhaus Axels Mutter liegt. Ich kann ein bisserl herumtelefonieren und meine Fühler ausstrecken. Zumindest kann ich es versuchen«, bot Clemenz an.


»Das wäre sehr gut. Dann hätte man vielleicht ein deutlicheres Bild, wenn die Ärzte bereit sind zu plaudern.«


Clemenz zuckte mit den Schultern.


»Justina, einen Versuch ist es wert. Ich werde die Sorge um Axel vorschieben. Das entspricht zwar nicht ganz der Wahrheit, aber unser Herrgott wird es verstehen, denke ich«, erklärte Clemenz. »Axels Mutter, diese Dagmar, hat auch mein Mitgefühl. Bei ihr ihm Leben könnte vor langer, langer Zeit etwas schiefgelaufen sein. Vielleicht findet das jemand heraus und sie ändert ihr Verhalten. Es wäre schön, wenn Axel eine glückliche Mutter hätte.«


»Clemenz, das wäre sehr schön. Man darf die Hoffnung nie aufgeben. Jedes Kind, jeder Mensch sollte eine glückliche Mutter haben. Dann wird er auch glücklich.«


»Stimmt, das sollte so sein.«


Am nächsten Tag endete der Schulunterricht für Gesa, Jody und Axel zur gleichen Uhrzeit. Sie trafen sich beim Fahrradständer. Erst standen sie noch mit anderen Schülern und Schülerinnen herum. Dann schwangen sie sich auf die Räder und fuhren durch den Wald ins Dorf. Diese Strecke war zwar länger, aber es gefiel ihnen, durch den Mischwald zu radeln.


Kelly wartete schon. Der Tisch war gedeckt.


»Händewaschen und hinsetzen«, sagte Kelly.


»Mei Kelly, das musst du nicht sagen. Wir sind keine Kindergartenkinder mehr«, zischte Jody.


Erst in diesem Augenblick wurde Kelly bewusst, wie sie sie ermahnt hatte. Sie entschuldigte sich.


»Warum nur drei Teller?«, fragte Gesa.


»Dirk und ich haben schon gegessen. Er musste gleich wieder in die Tierarztpraxis. Ich muss auch gehen. Mara hat angerufen und gefragt, ob ich kommen kann. Ich kann Mara nicht hängen lassen. Wir sehen uns dann heute Abend. Oder ihr kommt zum Reiterhof. Ich denke, Axel hat den Reiterhof noch nicht richtig gesehen. Ich habe Arnold nur flüchtig ›Pferdeglück‹ gezeigt«, sagte Kelly. »Ich war kurz mit Arnold und Axel vorbeigefahren, weil ich Mara etwas gebracht habe. Es tat mir leid, dass ich keine Zeit hatte, mit Arnold und Axel über das Gelände zu gehen.«


Kelly schaute auf die Uhr.


»Leute, ich muss eilen. Mara hat einen Termin mit ihrem kleinen Madl beim Martin in der Praxis. Ich vertrete sie. Kommt einfach vorbei. Ihr findet mich hinten in der Reithalle. Ich gebe Luise Bescheid, dass sie euch drei Pferde reserviert. Wenn ich mit meiner Arbeit fertig bin, können wir zusammen ausreiten. Dirk will sehen, dass er in der Tierarztpraxis früh Feierabend macht. Er will auch kommen. Ich denke, wir reiten zum Forsthaus. Lorenz hat uns eingeladen. Er stellt den Grill auf und Lydias Salate sind berühmt. Aber jetzt höre ich auf zu reden und gehe.«


»Ich bin mit Buben verabredet. Wir wollen angeln gehen. Ich komme nicht mit«, sagte Axel.


»Angeln könnt ihr auch an einem anderen Tag gehen«, widersprach Jody.


»Nein«, zischte Axel. »Ich treffe mich mit ihnen. Ich habe es versprochen.«


Axels Tonfall war scharf.


So hatten sie ihn noch nicht gehört.


»Sag mal, kannst du überhaupt reiten?«, fragte Jody.


»Darum geht es nicht«, zischte Axel. »Ich lasse mich nicht provozieren. Und jetzt gehe ich in mein Zimmer.«


Axel stand auf, griff nach seiner Schultasche und verließ die Küche.


»Weiber!«, schimpfte er vor sich hin.


Augenblicke später knallte oben die Tür von Axels Zimmer und alle hörten, dass er sie von innen abschloss.


Gesa, Jody und Kelly schauten sich an und rollten die Augen.


»Mei, was ist mit dem los?«, fragte Gesa. »Wird Axel jetzt auch deppert? Ist ›plemplem‹ ansteckend?«


Gesa schüttelte den Kopf.


Kelly seufzte.


»Habt Verständnis, bitte! Axel musste in der letzten Zeit viel bewältigen. Er ist ein bisserl gestresst. Und wisst ihr, Buben und Mannsbilder reden oft nicht, wenn etwas mit ihnen nicht stimmt, wenn sie Kummer haben oder sie mit einer Situation nicht gut klarkommen. Sie fressen es oft in sich hinein oder verdrängen es. Sie spielen nach außen allen Heiterkeit vor, fühlen sich aber gar nicht gut. Die Frage nach einem gemeinsamen Ausritt brachte das Fass zum Überlaufen.«


»Und was macht man in einem solchen Fall?«, fragte Jody. »Ich mag Axel. Er ist ein netter Bursche, jedenfalls war er es bisher.«


Kelly atmete durch.


»Geht darüber hinweg. Tut einfach, als wäre nichts geschehen. Futtert euren Nachtisch. Axels Nachtisch stelle ich in den Kühlschrank. Drängt ihn nicht, mit zum Reiterhof zu kommen. Er soll mit den anderen Buben angeln gehen. Vielleicht kommt er später. Wir besuchen gemeinsam die Hofers, nur wir. Er kann beim nächsten Mal mitkommen. Also, ich wiederhole. Lasst ihn in Ruhe! Ruft durch die Tür, wenn ihr geht. Ich denke, er kommt vorher nicht aus seinem Zimmer.«


Kelly schaute Gesa und Jody eindringlich an.


Sie nickten.


»Axel hat schlechte Laune. Jeder hat mal einen Tag, der nicht so gut ist.«


Kelly lächelte Gesa an.


»Jody und du, ihr begeistert euch für Pferde.
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